
ie Welt wird in zehn
Stunden untergehen.“

Davon ist Lowboy überzeugt.
Der Leser weiß, nichts der-
gleichen wird geschehen.
Aber etwas liegt in der Luft.
Nur was? John Wray schrieb
seinen dritten Roman „Retter
der Welt“ (Rowohlt, 352 Sei-
ten, 19,90 Euro) extrem pa-
ckend.

In zwei sich umwindenden
Handlungssträngen schildert
der US-Autor eine wirre Ver-
folgungsjagd durchs New
Yorker U-Bahn-System und
lässt den Leser bis zum
Schluss im Ungewissen. Der
Verfolgte ist Lowboy. Ein
16-jähriger Teenager, der aus
einer Psychiatrie ausgebüxt
ist, an paranoider Schizo-
phrenie leidet und die Welt
retten will. Dafür hat er einen
Plan, behält ihn aber für sich.
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Der Verfolger heißt Ali La-
teef. Ein Polizist, der ver-
schwundene Leute aufspürt.
Dem Beamten soll Lowboys
Mutter helfen. Die beiden
kommen sich nah. Der Poli-
zist spürt, dass die Frau ihm

etwas verheimlicht, kommt
aber nicht dahinter. Wichti-
ger ist auch Lowboy, der
manchmal in Sichtweite er-
scheint, doch nicht zu fassen
ist. Er gilt als unberechenbar,
gewalttätig. Vor einiger Zeit
hatte er seine Freundin Emily
vor die U-Bahn geschubst.

Emily überlebte. Lowboy
kam in die Psychiatrie, wurde
ruhiggestellt. Lowboy sucht
erneut Emily, die ihm in den
Untergrund folgt. Der Cop,
die Mutter, der Leser be-
fürchten ein neues Unglück.
Lowboy will jedoch Sex.
Emily auch und dann wieder
nicht. Zehn Stunden sind
vorbei. Die Welt ist nicht un-
tergegangen. Und Ali Lateef
findet den Gesuchten. Aber
als Pointe serviert John Wray
eine letzte Überraschung.
Klasse! Thomas Joerdens

Lowboy ist nicht zu fassen
as tun, wenn man nur
einen Moment unauf-

merksam ist, aber dieser Mo-
ment das ganze Leben verän-
dert? Nur kurz hat Abby
weggeschaut, damit sie ein
Foto von einem kleinen Rob-
benbaby machen konnte.
Und schon war die sechsjäh-
rige Emma nicht mehr da. In
„Ein einziger Blick“ (Diana,
512 Seiten, 8,95 Euro) be-
schreibt Autorin Michelle
Richmond das Verschwinden
eines Kindes. Und das unsag-
bare Leid, das für alle Ange-
hörigen dahinter steht.

Dabei sah die Welt bis zu
dem Zeitpunkt für die Foto-
grafin Abby Mason geradezu
rosig aus. Sie hatte die große
Liebe ihres Lebens, den Leh-
rer Jake, vor etwa einem Jahr
kennengelernt. Und seine
kleine Tochter Emma. Der
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Hochzeitstermin stand fest,
Abby verstand sich auch bes-
tens mit dem kleinen Mäd-
chen, alles schien wunderbar
zu werden. Bis zu dem nebli-
gen Tag am 22. Juli, als Abby
Emma zu einem Spaziergang

am Ocean Beach in San
Francisco mitnimmt. Nahezu
zwanghaft beginnt Abbys Su-
che nach dem verschwunde-
nen Kind. Denn sie spürt,
dass es noch lebt. Selbstvor-
würfe, Angst und Schmerz
prägen die Tage und Monate
nach Emmas Verschwinden.
„Wie konntest du nur“, fragt
Jake seine Verlobte.

Autorin Richmond verliert
sich nicht in sensationellen
Darstellungen. Ruhig und be-
sonnen beschreibt sie den
Alltag der Angehörigen, jeder
Tag genauso schrecklich wie
der vorherige, nur angetrie-
ben von einem einzigen Ge-
danken – Emma wiederzufin-
den. Und wie jeder auf seine
Art mit der Verzweiflung um-
geht. Ein Buch, das man
nicht aus der Hand legen
kann. Elizabeth Scheider

Wie konntest du nur?

anil Suris erster Ro-
man „Vishnus Tod“

wurde von Kritikern und Le-
sern als eine Liebeserklärung
an Indien und seine Men-
schen gelobt. Der Nachfolger
„Shiva“ (Luchterhand, 496
Seiten, 24,95 Euro) führt er-
neut hinter die Kulissen eines
Landes, das von Geheimnis-
sen, politischen Unruhen und
großen sozialen Unterschie-
den geprägt wird – Indien ist
uns bis heute trotz aller Fas-
zination doch seltsam fremd
geblieben.

Ein Land der Kontraste: In
den einfachen Hütten der Ar-
men gibt es weder Strom
noch fließendes Wasser, die
Bessergestellten leben in
westlichem Komfort. Der
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kann jedoch die 17-jährige
Meera nicht halten, als sie
sich unsterblich in Schlager-
sänger Dev verliebt. Bolly-

wood lässt bei dieser Konstel-
lation grüßen. Doch Manil
Suri entwickelt einen groß
angelegten Roman, der 1955
bei der Unabhängigkeit In-
diens beginnt. Der in Bom-
bay geborene Autor, Profes-
sor an der University of Ma-
ryland, nimmt die Konflikte
zwischen Moslems und Hin-
dus auf und legt den Spreng-
stoff frei, der sich aus Armut
und Hoffnungslosigkeit er-
gibt. Er verliert dabei nie sei-
ne Geschichte aus den Augen
und verfolgt, wie Meera trotz
aller Hindernisse ihren Weg
geht. So wird der Roman zum
vielschichtigen Porträt einer
Frau, die sich in Indien
durchschlagen muss.

Ulrich Müller

Tradition und Moderne
s kann ein Riesenver-
gnügen sein, an der Nase

herumgeführt zu werden.
Bester Beweis: Charlotte
Links Roman „Das andere
Kind“ (Blanvalet, 666 Seiten,
24,95 Euro). Darin versteht
es die Autorin perfekt, ihren
Lesern stets aufs Neue das
Gefühl zu geben, den Täter
glasklar identifiziert zu ha-
ben. Nur um sie dann ziem-
lich unvermittelt vor die
Wand laufen zu lassen. Der
Effekt ist, dass die Geschich-
te bis zum Ende hochspan-
nend bleibt.

Die inhaltlichen Zutaten:
eine alte Farm, eine einsame
Landschaft und ein düsteres
Geheimnis aus vergangener
Zeit. In der nordenglischen
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Küstenstadt Scarborough
wird eine Studentin grausam
erschlagen aufgefunden. Die
Ermittler tappen im Dunkeln.

Es folgt ein ähnliches Verbre-
chen. Ein Zusammenhang
zwischen den beiden Opfern
ist kaum herzustellen. Die
ehrgeizige Polizistin Valerie
Almond klammert sich an
das allzu Offensichtliche: an
ein Zerwürfnis innerhalb der
Familie des zweiten Opfers.
Lange Zeit erkennt sie nicht
das Gift, das in dieser Familie
wirkt und dessen Ursprung
sie bis weit in die Vergangen-
heit hinein zurückverfolgen
müsste. Bis hin zu einer grau-
samen Entdeckung an einem
kalten Dezembertag vor drei-
ßig Jahren. Und sogar bis in
die Jahre des Zweiten Welt-
kriegs, als ein Kind auf ge-
heimnisvolle Weise ver-
schwand. Andrea Lammers

Als Schlafmittel ungeeignet

er schon einmal auf
Langeoog Urlaub ge-

macht hat, kann sich nicht
vorstellen, dass diese be-
schauliche Insel ein Ort des
Verbrechens sein könnte.
Vielleicht ist es aber gerade
diese Idylle, die Kriminal-
schriftsteller reizt, hinter die
Kulissen zu gucken. Wie Kla-
ra G. Mini in ihrem Lange-
oog-Krimi „Badezeiten“
(Prolibris, 221 Seiten, 12 Eu-
ro). Hauptpersonen sind die
beiden Zwillingsschwestern
Luise und Xenia Wiese, erste-
re Kriminalkommissarin in
Kassel. Dort wird eine unbe-
kannte Wasserleiche am Ful-
da-Ufer gefunden. Während
Luise mit den Ermittlungen
beginnt, ist ihre etwas chaoti-
sche Schwester zu einem
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Kurzurlaub nach Langeoog
aufgebrochen. Auch sie „er-
mittelt“, sozusagen privat als
Hobbyschatzsucherin: Vor
200 Jahren soll ein Insulaner

durch Schmuggel reich ge-
worden sein und sein Geld
auf der Insel versteckt haben.

Der entscheidende Hinweis
auf das Versteck ist in Briefen
des Lehrers Thoms Tönges
enthalten, die er vor 100 Jah-
ren als Kurgast auf Langeoog
schrieb. Als sich herausstellt,
dass es sich bei der Leiche
um den Eigentümer des
Langeooger Inselmuseums
handelt, verknüpfen sich die
beiden Geschichten. Der Le-
ser wird hineingezogen in die
Abgründe menschlicher Lei-
denschaften, und wer das
Vergnügen hat, das Buch im
Strandkorb auf der Insel
selbst zu lesen, kann an den
Originalschauplätzen natür-
lich eigene Ermittlungen an-
stellen. Otto Oberstech

Luise Wiese sucht den Mörder

enn man eine Grund-
annahme moderner

Kriminalliteratur akzeptiert,
dass nämlich unsere Gesell-
schaft und wahrscheinlich al-
le Gesellschaften auf Verbre-
chen fußen, justiziablen und
nicht justiziablen, dann bleibt
einem eigentlich nur der Kri-
mi, um die Gesellschaft zu
beschreiben“, konstatierte
Dieter Paul Rudolph (Jahr-
gang 1955) mal im Blog
„Watching the detectives“
(hinternet.de/weblog/). Die-
sem Credo ist der Krimikriti-
ker nach seinem Romande-
büt („Menschenfreunde“)
nun schon zum zweiten Mal
gefolgt: Es geht um „Arme
Leute“ (Conte, Saarbrücken
2009, 205 Seiten, 12,90 Eu-
ro), und die
Armut hängt
nicht nur
vom Konto-
stand ab.
Schauplatz
ist eine fikti-
ve Kleinstadt,
deren Idylle –
klar! – trügt:

W Es gibt Hass, Tote, und ein
Ohr wird abgeschnitten. Eine
bis in Jugendtage zurückrei-
chende Story, erzählt der Rei-
he nach, aber nicht chronolo-
gisch vom „Ohrabschneider“,
seinem „Flittchen“ und dem
„Idioten“.

Mimis seien gewarnt: „Ar-
me Leute“ ist anspruchsvolle
Lektüre – voller Stil, voller
Witz, und oft richtig schmut-
zig.

Stil, Witz und kernige Dia-
loge hat auch Ken Bruen
(Jahrgang 1951) zu bieten.
Und zwar in solchem Maße,
dass Kultautor und Überset-
zer Harry Rowohlt schon am
nächsten Bruen-Band arbei-
tet. Erst mal aber heißt es:
„Jack Taylor fliegt raus“
(Atrium, Zürich 2009, 302
Seiten, 16 Euro, Original:
„The Guards“, 2001). Zum
Glück nicht aus seiner
Stammkneipe – im „Gro-
gan’s“ werden ihm die Pints
zunächst noch unaufgefor-
dert auf den Tresen gestellt.

Nein, Taylor muss den Poli-
zeidienst in Bruens westiri-
scher Heimatstadt Galway
quittieren, nachdem er einem
Politiker eine runtergehauen
hat, der meinte, Straßenver-
kehrsregeln würden für Leute
wie ihn nicht gelten.

Taylor nimmt’s gelassen,
schließlich hat er nun noch
mehr Zeit zum Saufen. Da-
von hält den mittlerweile in-
offiziell (Iren mögen aus
Prinzip keine Schnüffler!) als
Privatdetektiv arbeitenden
Ex-Cop erst mal auch die Bit-
te einer Mutter nicht ab, den
mysteriösen Tod ihrer Toch-
ter zu untersuchen. Ein Fall,
der so nebenher aufgeklärt
wird – viel wichtiger ist Tay-
lor selbst, seine Traurigkeit,
seine Sucht, sein Überleben.

Wo wir schon bei den trau-
rigen P. I.s sind, jenen Trin-
kern mit dem unbestechli-
chen Sinn für Gerechtigkeit
und dem naiven, oft in Zynis-
mus mündenden Leiden an
der Gesellschaft, können wir

uns – Leser dieser Kolumne
ahnen es – einen Verweis auf
Philip Marlowe nicht ver-
kneifen. Zu den besten Mar-
lowe-Romanen von Altmeis-
ter Raymond Chandler (1888
– 1959) zählt „Die Tote im
See“ (Diogenes Taschen-
buch, Zürich 2009, 272 Sei-
ten, 9,90 Euro, Original: „The
Lady in the Lake“, 1943).

Marlowe soll nach einer
Frau suchen, die ihrem
schwerreichen Ehemann aus
El Paso geschrieben hat, sich
scheiden lassen und in Mexi-
ko ihren jungen Liebhaber
heiraten zu wollen. Nur dass
der von diesen Plänen nichts
gewusst haben will, als er
dem Noch-Ehemann auf der
Straße über den Weg läuft …

Chandlers brillanter Stil ist
unübertroffen – das betrifft
die Lakonie seiner Sätze wie
die knappe, aber treffende
Zeichnung der Charaktere.
Seinen Büchern gebührt in
jeder guten Krimibibliothek
ein Ehrenplatz, denn man
liest sie nicht nur einmal.
Cheers, Mr. Marlowe.

ede Handlung reifer Kind-
lichkeit war ein winziges

Meißeln am höchsten Berg
europäischer Verschwen-
dung, an dem Everest vergeu-
deter Jugend.“ Mit solchen
Sätzen, hier bezogen auf die
Kriegsgenerationen des 20.
Jahrhunderts, erfreut uns der
britische Autor Reginald Hill
(Jahrgang 1936).

Von den 18, längst nicht
komplett ins Deutsche über-
tragenen, aber auch außer-
halb der Chronologie gut les-
baren Romanen um das Er-
mittlergespann Andy Dalziel
und Peter Pascoe von der
Yorkshire Police erschien zu-
letzt „Der Wald des Verges-
sens“ (Knaur Taschenbuch,
München 2009, 607 Seiten,
8,95 Euro, Original: „The
Wood Beyond“, 1996). Der
Fund menschlicher Gebeine
und eines deformierten To-
tenschädels im Schlamm des
Sicherheitssektors vor einem
Pharmalabor im Nordosten
Englands ist Ausgangspunkt
eines geschickt Gegenwart
und Vergangenheit verknüp-
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fenden und dabei stets span-
nenden Plots. Wie Hill einen
Bogen vom Protest gegen
Tierversuche zu den Hinrich-
tungen britischer Soldaten im
Ersten Weltkrieg schlägt, ist
intelligente Unterhaltung auf
hohem Niveau.

Zum Schluss nun ein
Buch, das wir in seiner schon
fast perfiden Raffinesse als
vorläufigen Höhepunkt des
diesjährigen Krimischaffens
preisen: „Totengleich“
(Scherz, Frankfurt 2009, 780
Seiten, 16,95 Euro, Original:
„The Likeness“, 2008) der am
Trinity College in Dublin aus-
gebildeten Amerikanerin Ta-
na French (Jahrgang 1973) ist
ein Meisterwerk psycholo-
gisch fundierten Thrills.

Inhaltlich baut der Krimi-
nalroman auf Frenchs mit
dem Edgar-Allan-Poe-Preis

ausgezeichneten Erstling
„Grabesgrün“ auf, in dem ei-
ne Ermittlung dramatisch
scheitert, weil ein Kindheits-
trauma Cassie Maddox’ Part-
ner zu eklatanten Fehlent-
scheidungen verleitet. Die
junge Kriminalpolizistin ließ
sich daraufhin zum Dezernat
für Häusliche Gewalt verset-
zen – eine Fluchtreaktion,
mit der sie noch lange nicht
fertig ist. Als die Leiche einer
Frau gefunden wird, die Cas-
sie wie aus dem Gesicht ge-
schnitten ist, täuscht die Poli-
zei vor, die Literaturstudentin
habe den Mordversuch über-
lebt, und schleust Cassie in
einem Undercovereinsatz in
die Wohngemeinschaft der
Toten ein …
Ulrich Kroegers Krimitipps lesen Sie

auch online auf „Die Alligatorpapiere
– Krimiseite im Internet“ unter
www.alligatorpapiere.de/ulrich-kroe-
gers-krimi-tipp-index.html.

1. (neu) Dan
Brown, „Das
verlorene
Symbol“,
Lübbe, Ber-
gisch Glad-
bach 2009,
765 Seiten,
26 Euro. Ein
Geheimnis,
das in der US-Hauptstadt
sorgsam verborgen wird. Ein
Mann ist bereit, dafür zu tö-
ten. Doch er braucht die Un-
terstützung eines Menschen,
der ihm niemals freiwillig hel-
fen würde: Harvard-Professor
und Symbolexperte Robert
Langdon.

2. (neu) Frank Schätzing, „Li-
mit“, Kiepenheuer & Witsch,
Köln 2009, 1328 Seiten, 26
Euro.

3. (1) Stieg Larsson, „Ver-
blendung“, Heyne Taschen-
buch, München 2007, 688
Seiten, 9,95 Euro.

4. (neu) Siegfried Lenz, „Lan-
desbühne“, Hoffmann und
Campe, Hamburg 2009, 130
Seiten, 17 Euro.

5. (4) Stephenie Meyer, „Biss
zum Ende der Nacht“, Carl-
sen, Hamburg 2009, 788 Sei-
ten, 24,90 Euro.

6. (2) Katharina Hagena,
„Der Geschmack von Apfel-
kernen“, Kiepenheuer &
Witsch, Köln 2009, 254 Sei-
ten, 8,95 Euro.

7. (neu) Stieg Larsson, „Ver-
dammnis“, Heyne Taschen-
buch, München 2008, 768
Seiten, 9,95 Euro.

8. (9) Ildefonso Falcones,
„Die Kathedrale des Mee-
res“, Fischer Taschenbuch,
Frankfurt 2009, 656 Seiten,
12,95 Euro.

9. (WE) Stieg Larsson, „Ver-
gebung“, Heyne Taschen-
buch, München 2009, 847
Seiten, 9,95 Euro.

10. (neu) Elke Heidenreich/
Bernd Schroeder, „Alte Lie-
be“, Hanser, München 2009,
192 Seiten, 17,90 Euro.

Die SJ-Belletristikcharts beruhen auf
den Angaben der Buchhandlungen im
Verbreitungsgebiet unserer Zeitung:
Buchhandlung Beek, Langen; Gott-
fried Huebener Buch- und Kunsthand-
lung, Bremerhaven; Buchhandlung
Memminger, Bremerhaven; Morgen-
stern Buchhandlung, Bremervörde;
Buchhandlung Morisse, Bremerhaven;
Buchhandlung Mügge, Bremerhaven;
Buchhandlung Schließke, Bad Beder-
kesa.

m 15. Juli 1988 sind Em-
ma und Dexter gerade

Anfang 20 und tragen ihr
druckfrisches Examen in der
Tasche. „Em“ und „Dex“ ha-
ben die vergangene Nacht zu-
sammen verbracht. Der Tag
danach: Unsicherheit, Scham
und Verlegenheit. Als sich
der Tag dem Ende zuneigt,
gehen beide ihrer Wege – und
tragen fortan den anderen im
Herzen.

Autor David Nicholls lässt
in „Zwei an einem Tag“
(Kein & Aber, 560 Seiten,
22,90 Euro) dem 15. Juli 1988
20 weitere folgen. Wo werden
Em und Dex an diesem Tag
genau ein Jahr später sein?
Was haben sie erlebt? Haben
sie sich aus den Augen verlo-
ren? Wissen sie um das, was
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sie eint, und haben sich ihre
Liebe gestanden? Ein starkes,
unsichtbares Band verbindet
beide, mal ganz fest, mal be-
drohlich locker. Nicholls gibt

über 20 Jahre hinweg jedes
Jahr Ausschnitte aus dem Le-
ben der beiden preis.

Kapitel voll witziger Bege-
benheiten, amüsanter Dialo-
ge. Kapitel voller Melancho-
lie und verpasster Chancen –
Em und Dex passiert das Le-
ben. Die ungestüme Jugend-
zeit, der Hunger nach Liebe
und Leben, die vielen kleinen
und großen Kompromisse,
die Enttäuschungen und
Schicksalsschläge und das
Lecken der Wunden. „Zwei
an einem Tag“ ist ein wahrer
Glücksfall. Ein Buch, das fes-
selt bis zum wirklich überra-
schenden Schluss. Man bleibt
zurück mit stockendem
Atem, voller Wehmut und
dennoch mit einem Lächeln
im Herzen. Martina Löwner

Em und Dex passiert das Leben


